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SHORT NEWS

WELTERNÄHRUNG

Europäische  
Schweine
Interview: Raymond Klein

Wie wir „Die Welt ernähren können, 
ohne sie zu zerstören“, darüber 
wird Benny Härlin am kommenden 
Montag, 31. März, referieren. Der 
Journalist und ehemalige grüne 
Politiker war an der Ausarbeitung 
des Weltagrarberichts beteiligt.

woxx: Das Paradigma Wachstum 
wird zunehmend als Bedrohung 
gesehen. Führt das Bevölkerungs-
wachstum dazu, dass die Welternäh-
rung zu einer unmöglichen Aufgabe 
wird?

Benny Härlin: Wir könnten mit dem, 
was heute weltweit geerntet wird, 
zwischen zehn und zwölf Milliarden 
Menschen ernähren. Das ist eine grö-
ßere Zahl, als sie in absehbarer Zeit 
erreicht werden wird. Hinzu kommt, 
dass zum Beispiel von den 2,4 Milli-
arden Tonnen Getreide, die wir 2014 
ernten werden, weniger als die Hälf-
te direkt als Lebensmittel konsumiert 
wird. Etwa ein Drittel wird an Tiere 
verfüttert, und ein wachsender Anteil 
geht in die Energieerzeugung, etwa 
von Agrofuel. Daran sieht man, dass 
die Weltbevölkerung nicht das Prob-
lem ist.

Müssen wir nicht trotzdem die Effi-
zienz der Nahrungsmittelerzeugung 
steigern?

Es ist wichtig, zu unterscheiden zwi-
schen der Weltproduktion und dem 
Ertrag, den kleine Bäuerinnen und 
Bauern in Asien und Afrika erzielen. 
Denn letzterer dient zum allergrößten 
Teil tatsächlich der Ernährung. Gerade 
die Landbevölkerung ist am stärksten 
vom Hunger betroffen - wenn die ih-
ren Ertrag steigert, dann hilft das, den 
Hunger zu bekämpfen. Und wenn sie 
einen Überschuss produziert, kann 
sie Geld verdienen, um die Schulge-
bühren oder den Arzt zu bezahlen. 
Wenn wir dagegen in der industriel-
len Landwirtschaft im Middle West 
oder in Brandenburg den Ertrag stei-
gern, dann können wir mehr Ethanol 
oder mehr Schweinefleisch erzeugen, 
doch das ändert an der weltweiten 
Ernährungslage im Grunde genom-
men nichts.

Wie lässt sich denn etwas verändern?

Da gibt es sehr viele Ebenen. Die ein-
zelnen Verbraucher haben so viele 
Möglichkeiten, ihre Prioritäten zu set-
zen. Zum Beispiel, indem sie darauf 
achten, wieviele Lebensmittel weg-
geworfen werden im Supermarkt, in 
der Bäckerei, im Restaurant ... Oder 
der Frage nachgehen, wo das, was 
man isst, eigentlich herkommt. So 
bekommt man ein Gefühl für die Zu-
sammenhänge. Oder man wird, wie 
meine Tochter, Vegetarier ...

„Wir haben uns so weit 
von einem vernünftigen 
Fleischverzehr entfernt, 
dass ich es toll finde, 
wie viele Menschen 
Vegetarier werden.“

Derweil wird aber in den Schwel-
lenländern immer mehr Fleisch 
gegessen.

Wenn wir die „Western Diet“ auf die 
ganze Welt ausdehnen wollen, dann 
bekommen wir in der Tat ein Pro-
blem. Aber das ist keine Fatalität: 
In China nimmt der Fleischkonsum 
stark zu, in Indien dagegen kaum. 
Der Mensch könnte sich auch dem 
anpassen, was eigentlich unserer 
Physiologie entspricht. Die Deutsche 
Gesellschaft für Ernährung empfiehlt, 
etwa 30 Kilo Fleisch im Jahr zu sich 
zu nehmen. Derzeit liegt der Durch-
schnittsverbrauch in Deutschland bei 
über 80 Kilo. Das ist weder notwen-
dig, noch gesund,  noch umweltver-
träglich. Hinzu kommt die Art und 
Weise, wie wir Tiere halten, um sol-
che Mengen zu produzieren - so mit 
Geschöpfen umzugehen, schafft ein 
ethisches Problem.

Halten Sie den Vegetarismus für 
eine hilfreiche Bewegung, oder lenkt 
sie eher ab von den eigentlichen 
Problemen?

Ich finde das hilfreich. Ich würde 
aber nicht sagen, dass wir in einer 
besseren Welt leben würden, wenn 
wir überhaupt keine Tiere mehr hal-
ten. Grünland ist ökologisch wertvoll 
und bleibt nur erhalten, wenn es als 
Weide dient. Aber wir haben uns so 

INTERVIEW

Spar’ indessen deine thränen  
Weil sie ietzt vergebens sind  
Denn hier hilfft kein bittres sehnen. 
Ich muß fort, geliebtes kind. 
Schau, diß ist des himmel wille, 
Dem ich muß gehorsam seyn. 
Darum schleuß mich in der stille 
Nur in dein gedächtnis ein.

(unbekannter Barockdichter)

Anne-Marie Ternes

Mit großer Bestürzung und 
Traurigkeit haben wir vom 
Tod unserer Freundin und 
Mitstreiterin Anne-Marie 
erfahren. Sie hinterlässt 
eine unbeschreibliche Lee-
re in unseren Reihen. 
In unserem gemeinsamen 
Kampf um die 
Verbesserung von 
Chancengleichheit und 

der Verwirklichung unserer Menschenrechte warst Du, Anne-Marie, 
mit Deiner großen Klugheit, Deinem unerschütterlichen Humor und 
Deinem diplomatischen Geschick, Ideengeberin und Motor. 
Du hattest eine große Gabe, Zusammenhänge zu erkennen und 
konntest uns die kleinen Schritte aufzeigen. Dabei warst Du 
unbeirrbar und uns mit Deinem großen Mut immer ein Vorbild. Ein 
„Geht nicht“ ließest Du nicht gelten. 
Du warst aber auch immer für jede und jeden Einzelnen von uns 
da, botest uns Deine Hilfe und Unterstützung an, interessiertest Dich 
für uns und unsere privaten Sorgen. Dein Einfühlungsvermögen hat 
über manche Krise hinweggeholfen. 
Wir werden uns immer an Dich erinnern, Anne-Marie. Du bleibst an 
unserer Seite und in unseren Herzen. 

In großer Dankbarkeit 

Nëmme mat Eis !, Freunde und Unterstützer

Bettel danse sur les tranchées

(lc) - Un pas en avant, deux pas en arrière : c’est ainsi qu’on 
pourrait décrire le dernier couac en date du gouvernement. Pour la 
commémoration de la Première Guerre mondiale, l’ancienne ministre 
de la Culture avait commandée à l’université une exposition,  
« La Petite Guerre au Luxembourg », qui aurait dû ouvrir ses portes 
en été 2015, au musée Draï Eechelen. Une commande confirmée par 
écrit par Maggy Nagel en décembre 2013 et mentionnée dans une 
réponse parlementaire de Bettel. Mais voilà qu’au cours du conseil 
des ministres du 14 mars dernier, le projet tombe à l’eau à cause 
d’une rallonge de 256.000 euros pour le montage de l’expo. L’info, 
qui a été diffusée mercredi par le blog d’un des chercheurs impliqués, 
Benoît Majerus, a vite soulevé l’indignation publique. Si bien que 
Bettel a cru bon faire marche arrière et annoncer à la radio 100,7 
qu’elle aurait bien lieu, mais sous le concept d’une expo itinérante 
impliquant la Grande Région. Dommage que ni les chercheurs, ni 
même le premier conseiller du ministère de la Culture, Bob Krieps, 
n’aient été - selon nos infos - au courant de cette idée. D’ailleurs, 
s’il avait dû être réalisé, le projet aurait eu besoin d’une plus grande 
rallonge encore, selon Majerus. Ce qui serait proprement absurde. Une 
chose que le gouvernement a reconnue en communiquant hier soir la 
mort définitive de l’exposition, même si le ministère veut « valoriser » 
les recherches par des conférences et des publications. Après les 
étudiants et les enseignants, la recherche historique - les priorités de 
ce gouvernement néolibéral commencent enfin à se clarifier. 
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weit von einem vernünftigen Fleisch-
verzehr entfernt, dass ich es toll fin-
de, dass so viele Menschen Vegetarier 
werden. Einfach nur weniger Fleisch 
zu essen, ist auch eine gute Option. 
Für mich ist das keine ideologische 
Frage, es ist nicht böse, Fleisch zu 
essen. Gerade in Afrika oder Asien 
ermöglicht häufig der Besitz von Hüh-
nern oder gar einer Kuh den Schritt 
heraus aus der Unter- und Fehl- 
ernährung. Persönlich gefällt mir die 
Idee des Sonntagsbratens, dass also 
Fleisch essen nicht etwas Falsches, 
aber etwas Besonderes ist.

Was sind, über das Konsumverhal-
ten hinaus, die Handlungsmöglich-
keiten, zum Beispiel auf politischer 
Ebene?

Eine Gelegenheit für politische 
Veränderung haben wir gerade eben 
wieder verpasst: Die europäische Ag-
rarpolitik hat neben der US-Politik 
den größten Impakt auf die weltwei-
te Landwirtschaft. Bei der Erstellung 
der neuen EU-Agrarpolitik 2014-2020 
wurde versäumt, sich an den ökologi-
schen Notwendigkeiten und an unse-
rer globalen Verantwortung zu orien-
tieren. Es wird weiter auf Wachstum 
gesetzt, und nach wie vor werden 
Subventionen nach der Flächengröße 
bemessen, ohne wirkliche ökologi-
schen Anforderungen.

Eine Extensivierung würde die Er-
träge sinken lassen. Müsste Europa 
dann nicht noch mehr Nahrungsmit-
tel importieren?

Die EU ist der größte Agar-Exporteur 
und –Importeur der Welt. In Euro 
gerechnet, haben wir einen Über-
schuss, in Hektar dagegen haben wir 
ein enormes Defizit - etwa dreimal 
die Fläche Deutschlands. Das liegt 
vor allem daran, dass 75 Prozent der 
Importe der Herstellung von Fleisch 
dienen. Wir verfügen in Europa kei-
neswegs über zu wenig Ackerfläche, 
aber wir verschwenden zu viele 
Nahrungsmittel. Im Weltagrarbericht 
wird’s vorgerechnet: Um 2.000 Kiloka-
lorien auf dem Teller zu haben, muss 
man weltweit durchschnittlich Nah-
rungsmittel mit einem Energiewert 
von 4.600 Kilokalorien anbauen. Die 
Verluste treten vor allem an drei Stel-
len auf: direkt nach der Ernte, beim 
Endverbrauch durch das Wegwerfen 
und  bei der Umwandlung von Getrei-
de und Ölsaaten in tierische Kalorien. 
Diese Verluste könnte man erheblich 
reduzieren.

Die Verluste beim Endverbrauch und 
bei der Fleischproduktion hängen 
aber mindestens so sehr  mit unse-
rem Konsum wie mit der EU-Agrarpo-
litik zusammen.

Wir müssen in der Tat den Verbrauch 
und die Produktion zusammen den-
ken. Aber wenn jemand sagt, wir soll-
ten andere Konsumgewohnheiten ha-
ben, dann wird in unseren westlichen 
Demokratien immer gleich vor einer 
Ökodiktatur gewarnt. Es geht nicht 
darum, mit Gewalt jeden zu einem 
vernünftigen Verhalten zu zwingen, 
sondern einfach nur darum, klar zu 
sagen, dass das gesundheitsschädlich 
und umweltzerstörend ist - und even-
tuell auch die entstehenden Kosten 
auf die Produkte umzuschlagen. Man 
kann ja nicht ausblenden, dass wir 
von Kindesbeinen an durch die Wer-
bung der großen Konzerne zu einer 
Art von Konsum gedrängt werden, 
die schlecht für unsere Gesundheit, 
für die Umwelt und für die Volks-
wirtschaft ist. Dabei ist die Beziehung 
des Einzelnen zu den Landwirten, 
die seine Lebensmittel herstellen, 
verlorengegangen.

„Es geht nicht um eine 
Ökodiktatur, sondern 
einfach darum, dass 
dieses Verhalten 
gesundheitsschädlich 
und umweltzerstörend 
ist.“

Setzen Sie denn auf die Macht der 
Konsumenten, müsste man nicht 
vielmehr die großen Lebensmittel-
konzerne zerschlagen?

Das ist ein großes Vorhaben - man 
sollte jedenfalls nicht glauben, dass 
alles unterhalb der Zerschlagung der 
Konzerne sowieso keinen Sinn habe. 
Es wäre ein Fortschritt, wenn wieder 
eine Marktwirtschaft hergestellt wür-
de in Bereichen, die heute von we-
nigen Akteuren kontrolliert werden. 
Beim gehandelten Saatgut zum Bei-

spiel kommt weltweit die Hälfte von 
nur drei Konzernen: Monsanto, Syn-
genta und Dupont-Pioneer. Da kann 
es keinen funktionierenden Markt 
geben.

Es sind ja auch die Konzerne, die das 
Transatlantische Freihandelsabkom-
men TTIP herbeiwünschen. Kritiker 
dagegen warnen vor Hormon-Rind-
fleisch und Chlor-Hähnchen aus den 
USA.

Das ist nur ein Aspekt. Natürlich geht 
es beim TTIP darum, sich auf die la-
schesten Verbraucherschutzregelun-
gen zu einigen. Verbraucherschutz ist 
wichtig, aber er blendet die Frage aus, 
wo das Nahrungsmittel eigentlich her-
kommt. Wenn hier Schweine mit Soja 
aus Brasilien und Mais aus den USA 
gefüttert wird, sind das dann noch eu-
ropäische Schweine? Sicherheits- und 
Hygienestandards blenden Fragen der 
Umweltverträglichkeit der Produkti-

onsweise aus. Das viel größere Pro-
blem beim TTIP ist, dass bestimmte 
Formen der Beschaffungspolitik nicht 
mehr möglich wären. Nehmen wir 
an, eine Gemeinde beschließt, in der 
Schulkantine Lebensmittel aus der 
Region zu verarbeiten, um die loka-
le Landwirtschaft zu stärken. Das 
könnte künftig als Handelshemmnis 
rechtlich angefochten werden. Die Ge-
meinde würde durch das Abkommen 
gezwungen, das Schulessen so auszu-
schreiben, dass auch ein Konzern in 
den USA mitbieten und den Zuschlag 
erhalten kann. Damit hätten die Kon-
zerne, europäische wie amerikani-
sche, einen unmittelbaren Einfluss 
auf die Ernährungs- und Agrarpolitik 
unserer Gemeinden und regionalen 
wie nationalen Regierungen.

In Luxemburg sind die meisten 
landwirtschaftlichen Betriebe re-
lativ klein - sehen Sie trotzdem 
Handlungsbedarf?

Auch kleine Betriebe greifen oft auf 
importiertes Futter zurück und set-
zen nicht unbedingt weniger Pestizide 
und Mineraldünger pro Hektar ein als 
die großen. Entscheidend ist weniger 
die Betriebsgröße als die Frage, wie-
viel Arbeit, oder aber wieviel Energie 
und Chemie in die Produkterzeugung 
gesteckt wird. Je kleiner, desto leich-
ter kann man sich umstellen, aber 
man kann auch leichter groben Unfug 
anstellen. In meiner Heimat Baden-
Württemberg gibt es viele nebenbe-
rufliche Landwirte, die nur ein paar 
Dutzend Hektar bewirtschaften - und 
trotzdem Traktoren haben, die für 500 
Hektar reichen würden.

Zur Person

Während vier Jahren war Benny Härlin (57) an der Ausarbeitung des 
Welt-Agrarberichts beteiligt, der 2008 veröffentlicht wurde. Als junger 
Journalist hatte er sich bereits in den 1970ern in linksalternativen 
Strukturen politisch engagiert. 1984 wurde er für die Grünen ins 
Europaparlament gewählt, später arbeitete er für Greenpeace und war 
ein Pionier des Kampfes gegen Gentechnik. Seit 2002 arbeitet Härlin 
für die Zukunftsstiftung Landwirtschaft, die konkrete Projekte im Sinne 
einer nachhaltigen und biologischen Landwirtschaft unterstützt. Der 
Welt-Agrarbericht, initiiert von der Weltbank, steht der industriellen 
Landwirtschaft und dem von Konzernen beherrschten weltweiten Handel 
mit Agrarprodukten kritisch gegenüber. Nach 2008 wurde der Inhalt des 
Berichts durch weitere Dokumente ergänzt, zu deren Verbreitung Härlin 
mittels Veröffentlichungen und Konferenzen beiträgt.

Aktualisierte Broschüre zum Bericht: www.weltagrarbericht.de/broschuere.html

Die landwirtschaftlichen Flächen reichen aus, um die Weltbevölkerung zu ernähren, wenn 
man sie richtig nutzt - davon ist Benny Härlin überzeugt . „Die Welt ernähren, ohne sie zu 
zerstören!“, 31. März um 19 Uhr im Hôtel Parc Belle Vue, organisiert von Caritas und Meng 
Landwirtschaft. Die woxx ist einer der Medienpartner.


